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Rad oder Adler? – 2. Januar 1612

Unter den galoppierenden Hufen der Pferde poltern die Bohlen der hölzernen Niddabrücke. Vor dem Reitertrupp wird das Untertor des Dorfes Ilbenstadt gerade noch zugeworfen. Macht nichts - dann geht es eben von oben durch das Kloster. Sie jagen die Klostermauern entlang. Die rote Fahne mit dem Mainzer Rad flattert ihnen voran. Das obere Klostertor steht sperrangelweit offen, Kloster​knechte halten es auf. Die Klosterstraße hinunter gewinnen die Pferde an Tempo und preschen durch die Unterpforte ins Dorf. „Die Straße nach links hinunter und das Niddator aufmachen für das Fußvolk, der Rest mir nach, rechts hinauf zum Friedhof gellt der Befehl des Anführers.

Oben am Straßenende stößt gerade ein Mann die Friedhofspforte auf. Da sind die Reiter neben ihm, packen ihn und entwinden ihm den großen Schlüssel. „Ach, sieh an, der Kirchenschlüssel! Schön dass wir den auch wieder haben. Übrigens, ich bin Friedrich von Fürstenberg, der Oberamtmann der Festung Königstein - und ihr seid wohl der Dorfgreve Stoll, für den ich einen Haftbefehl des Herrn Kurfüsten bei mir habe. Wenn ihr übrigens hättet Sturm läuten wollen, so wäre das für die Burg Friedberg peinlich gewesen. Von dort wäre euch nämlich niemand zur Hilfe gekommen, weil man weiß, dass wir zu stark sind. So kann man dort jetzt behaupten, man hätte nicht gewusst, was hier vorgeht.“
Vom Niddator marschieren jetzt Mainzer Musketiere den Klosterberg herauf. Die Lunten ihrer Gewehre brennen kampfbereit. Der Greve win​det sich in den Händen der Reiter. „Das ist Gewalt, das ist Landfriedensbruch!" schreit er. „Der Kurfürst hat in Ilbenstadt nichts zu suchen. Wir sind burgfriedbergisch. Ihr habt euren Prozess am Reichs​kammergericht noch nicht gewonnen - und bis dahin soll alles beim Alten bleiben, hat es geheißen!" - „Daran hättet ihr am 12. Dezember denken sollen, als ihr mit Gewalt den Friedhof als einen Teil des Klostergebietes besetzt und die Mönche und ihre Handwerker von der kleinen Kirche vertrieben habt!" gibt der Oberamtmann zurück. Der Greve stößt wild heraus: „Jedes selbständige Dorf hat seine eigene Kirche, und darum gehört die kleine Kirche uns. Sie ist älter als das Kloster." - „Und wenn die Kirche dem Kloster gehört, dann seid ihr kein selbständiges Dorf, sondern gehört zum Kloster, das wolltet ihr doch damit sagen?"

Der Oberamtmann nickt dem Greven zu und reitet in den Friedhof. Die Reiter stoßen den Greven hinterher. Die kleine Kirche ist eingerüstet. Am Dachrand stehen die Friedberger Handwerker und halten Schiefer​platten in den Händen, als wollten sie werfen. Der Oberamtmann steht unter dem Turm und redet zu ihnen hinauf. Darin winkt er den Solda​ten. Langsam stampfen die Pferde durch den Schnee näher. Hinter ihnen hält das Fußvolk die Friedhofsmauern und Tore besetzt. Ein kurzer Befehl, die Reiter greifen in die Holfter - und dann blitzen in ihren Fäusten die schweren Reiterpistolen.

Ein neuer Befehl, und die Waffen richten sich gegen das Kirchendach. Die Handwerker lassen die Schiefer fallen und klettern eilig die Leiter hinunter. „Hier, nehmt das noch mit!" Der Amtmann deutet auf einen blechgeschlagenen Friedberger Adler, der an dem Gerüst lehnt. „Eure Burgherrschaft mag ihr Wappen anbringen wo sie will, aber nicht auf fremden Gebiet. Und Ihr, Greve, wollt ihr zusehen, wie wir jetzt die alte Kreuzstange wieder aufstecken mit dem Cappenberger Wappen. Wenn ihr wieder Gewalt anwenden wollt, dann schaut euch das Wappen an. Die Kirche und Ilbenstadt haben den Grafen von Cappenberg gehört, und die haben es vor 490 Jahren dem Mainzer Stuhl geschenkt. Mainz ist weit, aber die Festung Königstein ist neuerdings kurmainzisch und seine Soldaten sind schnell hier. Die Zeiten haben sich geändert. Übrigens, ich habe ja noch den Haftbefehl für Euch." Jakob Stoll dreht sich um und läuft aus dem Friedhof den Klosterberg hinunter.

Die Anhänger Friedbergs im Dorf haben Türen und Fensterläden verschlossen. Die Klosteranhänger stehen in den Türen und schauen schadenfroh dem laufenden Greve entgegen: „He Greve, ich habe mein Kind von den Klosterleuten taufen lassen, willst du mich nicht um 3 Rhautaler strafen, wie vor 20 Jahren meinen Bruder?" - „Ich habe das HL Nachtmahl im Kloster empfangen. Willst du mich nicht pfänden lassen wie damals? Die Zeiten wären doch jetzt wieder gekommen!" -„Ich habe gesagt, die kleine Kirche gehört dem Kloster, willst du mich nicht nach Friedberg in den Turm werfen lassen, wie den Hammel Kuntz?" - so tönt es von allen Seiten.

Leider kann der Greve sich beim Laufen nicht die Ohren zuhalten. Vor dem Untertor des Klosters bleibt er schwer atmend stehend. Mönche und Klostergesinde stehen unter dem Torbogen und mustern ihn lachend. Langsam tritt er auf sie zu: „Das war ein verteufelter Gedanke von eurem Propst Conradi, die Mainzer zu holen. Die kennen jetzt den Weg. Die kommen wieder, um euch zu helfen, auch wenn ihr sie gar nicht braucht und wollt, etwa einen neuen Propst zu wählen." -„Wirklich schade", gibt der Pater Dörrplatz zurück, „wo doch die Friedberger Burggrafen den Weg hierher so gut kannten und wir uns beinahe schon an die Überfälle gewöhnt haben. Sogar unser Kloster​archiv hatte Friedberg schon geraubt. Ohne Mainz gäbe es bald keine Propstwahl mehr in Ilbenstadt!"

Über dem Tor ist die Klosterschule untergebracht. Die Kinder stehen am Fenster und schauen nach Norden, wo hinter einer Bodenwelle die Türme der Stadt und Reichsburg Friedberg aufragen. Von dort kommt niemand, auch nicht in den nächsten drei Tagen - und dann nur ein lahmer Protest. „Merkt euch diesen Tag Kinder", sagt der Klosterlehrer, „den 2. Januar 1612, denn heute scheint ein neuer Abschnitt der Ilbenstädter Geschichte anzufangen.“
Der Prozess zwischen Kurmainz und der kaiserlichen Burg Friedberg am Reichskammergericht Wetzlar um die Landeshoheit über Dorf und Kloster Ilbenstadt endete nach 200 Jahren unentschieden mit dem Ende der Kontrahenten und des Deutschen Reiches 1803.
Die kleine Ilbenstädter Kirche, die ehemalige Eigenkirche der Kappenberger Grafen, wurde 1669, 1698 und 1749 von den Äbten Pfreundschick, Brandt und Münch barock umgebaut, erweitert und ab 1794 als kaiserliches Lazarett zweckentfremdet. Pfarrkirche wurde die große Kirche. Die kleine Kirche aber wurde 1810 von den neuen Besitzern des Klosters, den Grafen von Altleiningen-Westerburg, abgerissen.

Feurio – 13. September und 13. Oktober 1613 sowie 24. August 1614

Von der Ilbenstädter Klosterkirche klingt das Ein-Uhr-Läuten. „Beeilt euch Kinder, wir wollen heim!" hallt der Ruf des Vaters über das Feld. „Vater!" schreit da der Bub und starrt zum Dorf. Dort hat die Ein-Uhr-Glocke mit ein paar harten Schlägen aufgehört zu läuten. Dann dröhnt die schwere Susanne vom Nordwestturm der Klosterkirche. Wieder schreit der Bub: „Vater!" Der fährt herum.

Aus dem Dorf wächst eine dunkle Rauchwolke. Unten glost sie rot und wird breit und breiter. „Schnell, beim Jörg Rosbacher brennt es und jetzt schon beim Nachbarn!" Die ausgeschirrten Pferde rasen die Straße entlang über die Niddabrücke. Aber sie können nicht ins Dorf, denn auch das Dorftor prasselt schon in heller Glut. Sie müssen durchs Kloster ins Dorf und jagen um die Klostermauern, die nie so endlos lang waren wie heute. Aber beim Obertor des Klosters hält der Vater. Unten kämpft die Klosterspritze um das untere Klostertor - jenseits brennt die ganze Gasse, wo die reichsten Bauern wohnen. Man schreibt den 13. September 1613.

13. Oktober 1613. 
„Jörg, hast nicht richtig gebetet und Gott nicht gedankt für unser täglich Brot!" tadelt die Mutter. „Gerade die, welche die Reichsten waren, haben heute nichts mehr." - „Vielleicht sind wir bald auch dabei", wirft die Schwester ein. „In vier Wochen soll es doch eine neue Feuersbrunst geben, hat es nach dem ersten Brand geheißen!" - „Bist abergläubig?" zürnt der Vater. „Was kommen wird, weiß nur Gott, in dessen Hand wir sind." - „Aber das Gered' ist da", meint die Mutter. „Man möcht fast meinen, das Feuer sei gelegt worden mit Fleiß und weitere uns angekündigt." - „Die vier Wochen, in denen das ganze Dorf gebangt hat, sind akkurat um. Wir wollen uns um andere Sachen kümmern", gibt der Vater zurück.

Vom Kloster herunter klingt der Uhrschlag: vier helle Töne der Johannesglocke und das dumpfe eins der Susanne. „Mir scheint, die Susanne hätte noch einmal angeschlagen", sagt bebend die Mutter. Eine angstvolle Pause, dann dröhnt der dritte Schlag, der vierte und immer weiter. Aschfahl stehen Eltern und Kinder um den Tisch und lauschen in das Dröhnen der Glocke. Der Himmel vor dem Fenster wird dunkel und es beginnt rote Funken in den Hof zu regnen, und über die Nachbar​dächer wächst von Fisch-Hanskens Scheuer kommend die rotschwarze Wand heran.
24. August 1614 - Kirchweihtag.
 Der Propst greift nach dem Zinsbuch des Klosters, sucht die Eintragungen vom 13. September und 13. Okto​ber 1613 und liest noch einmal: 15 Gebäude, 160 Gebäude verbrannt. Er schaut noch einmal aus dem Fenster nach den Rauchwolken hinter der Klostermauer und trägt dann den dritten Brand ein. Diesmal sind es nur zwei Scheunen, aber nun zum zweiten mal und wieder mit allen Früch​ten und Getreide darin.

Aus dem Dorf schallt Geschrei herauf, man führt eine Frau, Guida Henn Mausen, das Weib des alten Schmied Hans, gefangen nach Fried​berg. Sie hatte den Brand vorhergesagt und war in der Scheune kurz vor dem Brandausbruch gesehen worden. Beim letzten Brand waren es drei Frauen gewesen, die in den Verdacht der Brandstiftung gerieten und tags darauf inhaftiert wurden: Margarethe von Beimark, Leyet Rosbach und Jenda Schmitt. Hatten denn die Menschen keine andere Gelegenheit, sich wichtig zu machen.

Seufzend schreibt der Propst: „Zum gedencken hab ich Fr. Georgius Conradi humilis Praepositus Ilbenstadtiensis dessen erbärmlichen undt elenden Zeitstand selber in dieses Buch geschrieben undt verfasst. Gott der almechtige gebe, das wir dan nimmer erleben!"

Von den beiden Bränden des Jahres 1613 blieben in Ilbenstadt außer dem Kloster - nur die Mühlenscheune des Klosters brannte ab - ganze 17 Häuser, l große und 9 kleine Scheunen unversehrt. 24 Häuser wurden stark beschädigt, 57 Wohnhäuser, 78 Scheunen und 76 Ställe verbrann​ten vollständig.

Guida Henn Mausen erhängte sich im Friedberger Gefängnis, weil sie nach einem juristischen Gutachten der Universität Mainz als hinreichend verdächtig zur peinlichen Befragung verurteilt wurde. Der Henker ver​brannte ihre Leiche und vergrub ihr „todtes Aas" außerhalb der Stadt am Ufer der Usa.

Trümmer – 23. März 1636

Die Kerzen flackern in der leeren Kirche von Assenheim. Der Priester steht aus der Bank auf und löscht sie. Es lohnt nicht, noch länger zu warten. Heute würde niemand mehr zum Gottes​dienst kommen. Am letzten Sonntag, dem Palmsonntag am 16. März 1636, waren es wenigstens noch zwei Gläubige gewesen. Er schließt die Kirchentüre hinter sich und begibt sich auf den Heimweg. Am Nidda-Ufer bleibt er stehen und schaut dem Wasser nach: Dort hinten liegt Ilbenstadt Vom Flussufer steigen die Häuser den Berg hinauf - und oben auf dem Ende des Höhenausläufers stehen die beiden Kirchen und dahinter sein Kloster. Ein imposanter Anblick. Der Mönch fährt sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Da sieht er den fadenscheinigen, geflickten Stoff seines Gewandes und muss lachen. So sieht er also aus der Propst von Ilbenstadt.
Er, Georg Laurenti, war seit fünf Monaten Propst über ein ruiniertes Kloster mit 4 Mönchen. Ja die Dorfbrände von 1613 und 1614 waren ein böses Vorzeichen gewesen. Aber dann kam ein noch viel unheimliche​res. Sein Vorgänger Georg Conradi hatte 1615 einen neuen Kloster-Westflügel mit Keller an die Kirche angebaut und war dabei den Turm​fundamenten zu nahe gekommen. Zwei Jahre später begann der Süd​turm der Klosterkirche sich zu neigen, die Fassade zwischen den Türmen zerriss, die Gewölbe im Westbau stürzten ein. Wann würde der stürzende Turm die ganze Kirche auseinander reißen und das Kloster unter sich begraben?
Propst Conradi hatte den Kampf aufgenommen. Zwei riesige Stütz​pfeiler stützten den Turm mit seinem sich ausbeulenden Mauerwerk von Süden und Westen, und eine schwere Balkenklammer verband ihn mit dem Nordturm. Würde es halten?
Im gleichen Jahr 1618 begann eine andere, schon lange drohende Katastrophe: der große Krieg, der als der „Dreißigjährige" in die Ge​schichte eingehen sollte. Die Straße mit dem Niddaübergang führte Freund und Feind nach Ilbenstadt. 1622 hatten die Mansfelder im Kloster gehaust und auf der Suche nach Schätzen alles kurz und klein geschlagen, drei- bzw. viermal die Kirche und ihre Altäre geschändet. Sie hatten wieder aufgebaut, die Altäre neu geweiht, dann kamen die Schweden. Jahrelang lagen sie im Kloster, das König Gustav Adolf dem Obristen von Wartenberg geschenkt hatte. Auf der Flucht vor den Kaiserlichen nahm der das Klosterarchiv mit. Doch die „Befreier" hausten 1635 noch viel schlimmer, vergewaltigten die Frauen der in die Kirche geflüchteten Bevölkerung. Sie folterten Propst Conradi, der an den Folgen starb. Man könnte meinen, dass er sein Schicksal ahnte, als er sich schon früher sein Grabdenkmal setzen und darauf schreiben ließ. 
„Seid bereit, denn ihr wisst weder den Tag noch die Stunde!" 
Nur ein Mönch blieb in Ilbenstadt am Leben. 
Georg Laurenti war nach langer Abwesenheit mit drei anderen in sein Kloster zurückgekommen. Seine Mitbrüder hatten ihn am 11. Oktober 1135 zum Propst ohne alle Feierlichkeit gewählt, denn in der Kasse hatten sie nur 32 Kaiserthaler, das Vieh war weggetrieben und die Felder unbebaut.

Auch eine andere Saat war zerstört: die Saat des Glaubens. 1627-29 war die Wetterau von Reichstruppen besetzt und die Burg Friedberg ausgeschaltet. Da war von Ilbenstadt, dem „Außenposten des Katholi​schen Glaubeiis", der Gegenstoß der Erneuerung erfolgt. Sieben Gemein​den waren wieder katholisch geworden. Das alles hatte der Schweden​einfall wieder vernichtet. Jetzt hatten sie es wieder versucht, erfolglos. Die Kirche in Assenheim war leer - das schien das Ende.

Von Ilbenstadt klingt das Angelus-Läuten herüber. Der Propst am Fluss bekreuzigt sich. Doch dann hört er auf zu beten und lauscht ringsum. Ja, aus dem Dachreiter der Kirche des Nonnenklosters Nieder-Ilbenstadt am Fuß des Höhenrückens schließt es sich an, und der Turm von Ober-Wöllstadt, der rechts hinter der Bodenwelle herausschaut, gibt Antwort. Sonst bleibt es still im weiten Land, totenstill. Laurenti sieht nach den Türmen Ilbenstadts. Dort in der Klosterkirche liegt Gottfried von Cappenberg begraben, der heilige Gottfried! Propst Conradi hatte in Rom den Seligsprechungsprozess ihres Gründers begonnen. Der war in den Wirren steckengeblieben. Aber Papst Paul V. hatte schon 1615 dem Kloster erlaubt, den Begräbnistag Gottfrieds am 16. Januar als Heiligen​fest zu begehen. Und Gottfrieds Grab war in den schrecklichen Kriegszeiten unversehrt geblieben, „Heiliger Gottfried, hat Gott dich vielleicht vor 500 Jahren berufen, nur damit der katholische Glaube in der Wetterau nicht ausstirbt?"
Der Mönch stapft den schlammigen Feldweg am Fluss entlang nach Hause. Er wird nicht aufgeben. Am nächsten Sonntag wird er es in Heldenbergen, seinem Heimatort, versuchen. Es kann nicht alles verloren sein.
22 Jahre später, am 13. Mai 1657, erhebt der Abt von Premontre, der Vorsteher des Praemonstratenserordens, Georg Laurenti wegen seiner großen Verdienste zum Abt und das wiederaufgeblühte Kloster Ilben​stadt zur Abtei.
Helden – 15. April 1758

Beim Wirt am Niddator in llbenstadt ging es hoch her. Wieder hieb der Bauer Georg auf den Tisch und schrie: „Ich sag es euch noch einmal, die vom Kloster haben den Andreas Becker, als sie ihn beim Fischen an der Nidda erwischten, totgeschlagen und die Leiche in das Wasser geworfen! Da haben wir sie gefunden.“ - „Wie genau Du das weißt", warf der Schneider Heiner ein, „warst du denn beim Angeln dabei? Die vom Kloster behaupten doch, der Andreas habe vor ihnen mit seinem Netz durch die Nidda an das andere Ufer flüchten wollen, sei dabei untergegangen und ertrunken. Sie hätten ihm noch vergeblich zugerufen und ihn gewarnt.“- „Und woher hat die Leiche die Schlagverletzungen?" begehrte der Georg auf. - „Ganz einfach", mischte sich der Klostermüller vom anderen Tisch ein, „weil ihr Dummköpfe den toten Andreas auf Hölzern in das Dorf tragen wolltet und ihn dabei habt zweimal fallen lassen,- ich habe es von meiner Mühle aus gesehen -Da war es ja ein Wunder gewesen, wenn die Leiche keine Verletzungen hätte."
„Und warum haben sie dann vom Kloster nachts einen Trupp los​geschickt, die Leiche zu rauben?" ereiferte sich der Georg. „O Schreck, die Klosterarmee", lachte der Heiner los. „Niemand im Dorf hat den angeblichen Trupp gesehen, da muss er sich halt unsichtbar gemacht haben, eine Geisterarmee. Kein Wunder, dass später die Schlacht im Backhausgarten so ausging!"
„Schlacht im Backesgarten?" Hinten in der Wirtschaft war der Barbier von Heldenbergen, der sich für den Heimweg stärkte, aufgestanden und kam vor. „Schlacht im Backesgarten, was war da? Davon habe ich noch nie etwas gehört." Der Heiner drehte sich nach ihm um und sagte unter ständigem Lachen: „Die von Friedberg meinten ja genau zu wissen, welche von den Kloster knechten den Andreas totgeschlagen hätten und wollten sie vor dem Gottfriedsbogen abfangen, wenn sie morgens aufs Feld führen. Der Greve von Karben hat sich dazu mit einer bewaffneten Mannschaft im Backhausgarten hinter der Grenzhecke auf die Lauer gelegt. Der da" - er deutete auf den Georg - „war auch dabei. Als erstes kam aber der Klosterförster mit Gewehr und Hund heraus. Der merkte sofort, dass etwas nicht stimmte, lief zurück in das Kloster und schlug Alarm. Die Mönche und Klosterknechte kamen mit Stöcken, Mistgabeln, Sensen und Schießgewehr gestürmt. Der Greve mit seinen Leuten, auch mit dem Georg, was sind die gelaufen und haben dabei noch eine Pistole verloren. Das war die Schlacht im Backesgarten."
„Die beiden Klosterknechte aber haben wir trotzdem gefangen", trumpfte der Georg auf. „Beim Holzfahren wurden sie vom Wagen geholt und sitzen nun in der Burg Friedberg im Gefängnis." - „Lind seine kurfürstliche Gnaden, der Mainzer Erzbischof, hat Befehl gegeben, dafür jede Friedberger Amtsperson, die auf seinem Territorium angetroffen wird, gefangenzunehmen", sagte der Klostermüller. „Und wo du, Georg, dein Maul so aufreißt für Friedberg, könnte man dich doch leicht für eine Friedberger Amtsperson halten?"
In das allgemeine Gelächter fuhr die Wirtin hinein: „Ihr Mannsbilder, hört auf zu lachen! Schließlich ist der Andreas Becker tot. Wer sorgt nun für seine Mutter? Und warum musste er sterben, für ein paar Fische? Die hat es auch unterhalb der Brücke genug. Dort habt ihr ja längst dem Kloster das Fischrecht abgenommen. Aber nein, oberhalb der Brücke musste gefischt werden, um Klosterrechte zu beeinträchtigen. Was war das für eine Schande, als voriges Jahr der Hütebub beim Baden in der Nidda oberhalb der Brücke ertrank. Der Klosterfischer und der Pfarrer hatten ihn aus dem Wasser gezogen. Da ließ euch der Friedberger Greve an beiden Ufern aufmarschieren und den Nachen mit Steinen bewerfen, bis der Chorherr und der Fischer den toten Buben herausgaben. Das Kloster sperrte darauf den Friedhof und der kleine Tote musste auswärts begraben werden. Jetzt können die Eltern noch nicht mal leicht am Grab ihres Kindes beten!" - „Aber der Andreas Becker ist hier auf dem Friedhof beerdigt worden", brüstete sich der Georg. „Der Greve selbst hat mit Landmiliz die Leiche auf den Friedhof gebracht!" - „Und du bist mit deinem Gewehr stolz mitmarschiert und alle seid ihr wieder schleunigst abgehauen, wie euch der Pfarrer anschrie!" gab der Heiner zurück.
„Ich bin noch nicht fertig", fuhr die Wirtin fort. „Stück für Stück wollt ihr dem Kloster die Rechte abnehmen, für wen, für uns oder die Friedberger Herren? Ja ich weiß, die hetzen euch auf: Den Pfaffen gehöre nur das Meßgewand und das Brevier, ja so schreit ihr doch. Und wie viele leben hier vom Kloster, haben vom Frühjahr bis Herbst Arbeit auf den Feldern und im Winter in den Kloster Wäldern, bekommen einen guten Lohn, dazu Essen für die ganze Familie. Kostenlos haben wir die Schule für unsere Kinder. Und was für eine Schule! Studierte Geistliche Herren mit Doktortitel unterrichten die Kinder in Deutsch, Latein, Musik und Religion, so dass selbst die Lutherischen aus den Nachbarorten ihre Kinder hierher zur Schule schicken. Jedes Kind bekommt morgens einen halben Laib Brot und abends noch einen mit nach Hause. Zweimal in der Woche kommen zum Speisgebetag die Armen ringsum her ins Kloster für ein warmes Essen, und unsere Dorf armen dürfen jeden Tag kommen für ein Essen oder ein Brot!"
„Ich bin reich genug und brauche das Kloster nicht, weder für Arbeit noch für Armenspeisung!" brummte der Georg. Listig fragte da der Heiner: „Hab7 doch da vorgestern deinen Buben aus dem Kloster kommen sehen mit einem großen Krug! Georg, was hast du da von den Mönchen holen lassen, vielleicht Armensupp' für den reichen Georg? Wein von den Kloster-Weinbergen oder Bier aus der Klosterbrauerei kauft doch der Georg nicht, weil es den Friedberger Untertanen von der Herrschaft wegen der Abgaben verboten ist! Du bist doch ein treuer Friedberger Untertan. Drum sag uns Georg, was war in dem Krug? Armensuppe oder doch Klosterbier?"
Tumult an der Tür erlöste den Georg aus seiner Verlegenheit. Eine Frau stürzte herein: „Gebt mir einen Schnaps, einen Schnaps!" schrie sie, „Was ich gesehen hab, wie ich vom Jungfernkloster hinauf zum Herren​kloster gekommen bin!" - „Was denn", höhnte der Georg, der sich wieder gefasst hatte, „vielleicht den Leibhaftigen, wie er um die Kloster​mauern schlich?" - „Nein", japste die Kathrein, „den Greven von Karben!" - „Das ist doch das selbe!" lachte der Heiner. - „Nein, den Greven haben sie geholt", keuchte die Frau noch außer Atem.
„Was, der Leibhaftige hat den Greven geholt? Das geht doch gar nicht, da hätte der Teufel ja ein gutes Werk getan", wunderte sich der Müller. Die Kathrein holte wieder Luft und schrie: „Die Franzosen haben den Greven gefangen!" - „Es sind doch gar keine Franzosen im Kloster!" kam es allenthalben zurück.
Die Kathrein verschnaufte und erzählte: „Wie ich an die Klostermauer kam, hab ich ganz plötzlich gemusst und mich am Wingert hinter einen Busch gesetzt. Da kam der Herr Greve von der Wiesenpforte die Ost​mauer des Klosters entlang. Was hab ich mich geschämt und hinter den Busch geduckt. Als aber der Herr Greve an der kleinen Pforte in der Klostermauer vorbeiging, sprangen plötzlich Soldaten in weißen Uni​formen heraus, packten ihn und stießen ihn in den Klostergarten."
Der Georg sprang auf, zog die Kathrein ans Fenster und zeigte die Gasse hinauf. Oben öffneten gerade Kurmainzer Soldaten das untere Klostertor. „Waren es die Uniformen?" fragte er. - „Ja, die!" Totenstill war es in der Wirtsstube. „Das kann doch nicht wahr sein," sagte dann einer, „die Kathrein spinnt!"
Da kam die Klosterkutsche oben aus dem Klostertor, rollte die Gasse hinunter und fuhr durchs Niddator und über die Brücke davon. Die Vorhänge waren zugezogen. Ein Trupp Mainzer Reiter galoppierte von der anderen Seite um die Klostermauer, setzte der Kutsche nach und nahm sie hinter der Brücke in ihre Mitte. Der Barbier trat nun auch an das Fenster: „Doch wahr, da bringen sie den Greven auf die Festung Königstein." - „Die können doch nicht einen Greven der kaiserlichen Burg Friedberg als Geisel nehmen", protestierte der Georg. „Wieso Geisel?" sagte der Barbier. „Ich habe mir euer Gerede angehört. Dass der Andreas Becker von den Klosterleuten erschlagen worden sei, ist reine Behauptung und nicht zu beweisen. Dass es dann ausgerechnet die beiden gewesen sein sollen, die sie gefangen haben, erst recht nicht. Aber dass der Greve mit bewaffneter Mannschaft auf den Friedhof marschiert ist und dann im Backhausgarten war, ist wohl unbestritten. Da war er aber auf Territorium unter Mainzer Oberherrschaft vorgerückt und hat so Landfriedensbruch begangen. Das Mainzer Doppelrad steht ja in Stein mit dem Klosterwappen über dem Friedhofstor. Der Weg zwischen der Klostermauer und dem Wingert, wo sie ihn geschnappt haben, ist ja Klostereigentum, steht also unter Mainzer Oberherrschaft. Rechtlich ist alles in Ordnung. Gute Reise und angenehmen Aufenthalt, Herr Greve Scheffer! Und ihr, die ihr mitmarschiert seid, passt auf, dass sie euch nicht auch noch holen! Seit von Königstein aus Soldaten des Erzbischofs eingreifen können, wendet die Burg Friedberg gegen das Kloster keine Gewalt mehr an, sie schickt euch vor, ihr Helden, wie den Andreas Becker. Gott sei seiner Seele gnädig!"
Die Brücke – 4. September 1761

Krachend stürzte der hölzerne Brückenbogen hinunter in den Fluss. „Vite, vite! Schnell, schnell, die Brücke muss weg!" schrie der französische Offizier seine Soldaten an. Und die Beile hackten, die Brechstangen knirschten. Aufklatschend folgten die Steinquader des nächsten Brückenbogens. Schon die römischen Legionäre waren hier auf dem Weg zwischen den Hauptkastellen Friedberg und Heldenbergen über die Nidda gezogen. Das hatte Ilbenstadt den Namen gegeben: Albi-statio, Station am Wasser. Weil die Holzbrücke oft durch Eisgang und Überschwemmungen beschädigt worden war, hatte Kaiser Ferdinand II. 1629 dem Kloster das Recht zur Erhebung eines Brückengeldes gewährt von 4 Pfennig für einen Wagen, 2 Pfennig für einen Karren und l Pfen​nig für ein sattelloses Pferd oder Stück Rindvieh, das die Brücke passierte.
Die schöne Steinbrücke war dann von Abt Jakob Münch 1745 erbaut worden. Jetzt aber musste sie weg, denn die Alliierten folgten den Fran​zosen auf den Fersen. Ja, steinerner Nepomuk an der Klosterscheune, schau nur zu. Als Generalvikar von Prag hast du den Glanz des Königs​hofes gesehen und hier auf der Brücke den Durchzug von hohen Herr​schaften und Fürsten. Schon sterbend nach der Folter hatte man dich von der Moldaubrücke in den Fluss gestürzt, weil du das Beichtgeheimnis gewahrt hattest. Hier wurden Felddiebe mit dem Schnellkorb nur getunkt. Aber zum Tode Verurteilte wurden über die Brücke vom Kerker in der Burg Friedberg zur Richtstätte in Kaichen gekarrt. Die gewaffneten Ilbenstädter führten sie, stolz ob ihrer Sonderrechte im Freigericht Kaichen.
Gab es hier jetzt doch Tote? Schüsse peitschten über die Brücke. Oben an der Ecke der Klostermauer waren hessische Jäger aufgetaucht, bayeri​sche Husaren sammelten sich zum Angriff. Doch die Franzosen hatten vorgesorgt und am Nordufer der Nidda große Kanonen in Stellung gebracht. Ihr Mündungsfeuer lohte nun über den Fluss, und drüben am Hang flog der Dreck von den Einschlägen auf, Zu kurz! Die Husaren wirbelten zurück und formierten sich erneut. Wieder feuerten die Geschütze - und wieder zu kurz. Aber die Alliierten verzichteten auf einen neuen Angriff. Für was den Heldentod suchen, die Brücke war doch zerstört. Aber aus der Klostermauer neben ihnen sprang ein Rondellturm hervor. Aus seinen Schießscharten ließ sich die Brücke bequem und sicher unter Feuer nehmen. Also hinein in das Kloster! Und wer nicht an den Schießscharten gebraucht wurde, der konnte ja nach​schauen, ob die Franzosen, die drei Tage im Kloster waren, etwas Plündern übriggelassen hatten.
Bauern aus dem Nachbarort Windecken waren neugierig den Soldaten gefolgt und erzählten ihnen, dass vor zwei Jahren zurückflutende preußische Truppen, vierhundert Mann, schon einmal das Kloster geplündert und verwüstet hatten. Den Abt Sebastian Englert und den Frater Küchenmeister schleppten sie in eine fünfwöchige Geiselhaft nach Fritzlar und erpressten so von dem Kloster 16.000 Gulden Kontribution. Die Windecker mussten es ja wissen, sie hatten bei der Plünderung 1759 kräftig mitgeholfen.
Zur Erinnerung an die Zerstörung trug der mittlere Brückenbogen, bis die Westseite dem modernen Straßenverkehr weichen musste, die Inschrift: 
DESTRAGALL 1761 REPARASAI 1787 [Destr(ucta) a Gal(llis) 1761, Repar(ata)a S(ebastiano) A(bbate) I(Ibenstadtiensis) 1787], 
das heißt: Zerstört von den Franzosen 1761, wiederhergestellt von Sebastian Abt von Ilbenstadt 1787.
Auszüge aus dem Buch:
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